
Kapitel 1:

Einleitung

Hence, when the chidren of a couple have become independent
through mnrringe and occupational status the parental couple

ß lefi vithout attqchment to any continuous kinship group.

Talcott Parsons (1942: 615f.)

Als soziologischer Gegenstand ist die Untersuchung von Familiengenerationen
wichtiger denn je. Dies liegt schon an den bedeutenden demographischen Ver-
änderungen in industfialisierten L.lindern während der letzten Jahzehnte. Einer-
seits hat sich die L€benserwartung erhöht, andererseits ist die Fedilität gesun-

ken. Intergenerationale Beziehungen werden somit schon allein deshalb wichti-
ger, weil man nun weniger Verwandte seiner eigenen Generation und mehr
Verwandte hat, die einer anderen Generation angehören (Knipscheer 1988,
Bengtson et al. 1990). Gleichzeitig verlängert sich durch die erhöhte allgemeine
kbensdauer auch die Dauer der Beziehungen zwischen (erwachsenen) Kindem
und ihren Eltern. Die Erforschung von heutigen Generationenbeziehungen um-
faßt größere Anteile des gesamten Irbens (Hagestad 1987, I2uterbach 1995).
Zudem sind Ehebeziehungen deutlich instabiler geworden (Wagner 1997). Die
Bedeutung der Eltern-Kind-Verhältnisse erhöht sich damit auch durch die wach-
sende Anzahl von Scheidungen und Alleinerziehenden: Partner werden unwich-
tiger, Kinder wichtiger. Immer mehr Eltem verbringen imrner mehr IJbenszeit
mit ihren Kindern als mit irgendeinem anderen Menschen. All dies trifft ins-
besondere auf Eltem und erwachsene Kinder zu, die nicht mehr im selben
Haushalt leben. Die immens gestiegene gemeinsame IJbenszeit von Eltern und
Kindem verlängert vor allem den Abschnitt des I-ebens, in dem die Kinder aus
dem Elternhaus ausgemgen sind und einen eigenen Haushalt gegdndet haben.

Dies muß jedoch nicht bedeuten, daß die größeren Möglichkeiten für inter-
generationale Familienbeziehungen aufgrund des demographischen Wandels
tatsächlich genutzt werden. Immerhin wird seit geraumer Zeit eine 'Krise der
Familie' propagiert, die neben anderen Falcoren zu einer Vereinzelung der
Individuen beitragen soll. Man kömte meinen, daß die Generationenbeziehun-
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gen nach dem Auszug der Kinder aus dem Elternhaus - etwa nach der Floskel
'Aus den Augen, aus dem Sinn'- entweder völlig abbrechen oder zumindest
sehr schwach werden. Die 'strukturelle Isolation der Gattenfamilie' (Parsons
1942, 1943) würde demmch zu Vereinsamung und Entfremdung zwischen den
Generationen führen - mit positiver Konnotation könnte man auch von Autono-
mie sprechen. Nach dem Auszug aus dem Elternhaus, mit der Unabhängigkeit
der Kinder von den Eltern, verschwindet eine strukturell gefestigte Beziehung
zwischen den Generationen.

Ob sich tatsächlich eine generelle Ablösung der Familiengenerationen nach
dem Auszug aus dem ElterDhaus vollzieht, ist vor allem eine empirische Frage.
Die These von der strukturellen Isolation der Gattenfamilie muß nicht bedeuten,
daß es zwischen Eltern und ihren erwachsenen Kindern keinerlei Bindung rnehr
gibt. Erwachsene Kinder, die nicht meh mit ihren Eltern zusammer eben, bil-
den zwar mit diesen keine ökonomische Einheit mit gemeinsamen Zielen und
Süategien. Dennoch weisen bisherige Untersuchungen durchaus darauf hin, daß
in der 'modifizierten erweiterten Familie' ("modified extended family"; Litwak
1960) weiterhin soziale und emotionale Unterstützungen existieren (ftir einen
kurzen Überbtick über entsprechende soziologische Ansätze und Analysen siehe
Schütze. Wagner 1991).

Welches dieser beiden Szenarien entspricht der Wirklichkeit? Halten sich
heutzutage Generationenbeziehungen unter Erwachsenen trotz des größeren
Potentials dafür in engen Grenzen? Oder sind die Familiengenerationen doch auf
vieu?iltige Art miteinander verbunden, selbst wenn sie nicht mefu im selben
Haushalt leben? Die Beantwortung dieser Frage ist auch deshalb von Bedeutung,
weil ein Auseinanderleben und eine Entsolidarisierung von Familiengeneratio-
nen als Frühwamindikator fiiI gesamtgesellschaftliche soziale Probleme fungie-
ren kann. Die demographischen Entwicklungen haben nicht nur Auswirkungen
auf die Generationen in der Familie. Zu den Folgen dieser Veünderungen gehö-
ren beispielsweise auch die wachsenden Schwierigkeiten bei der Finanzierung
der Alterssicherung. Hier geht es dann um das Verhailtnis zwischen gesellschaft-
lichen Generationen. Aufgrund der zuktinftigen bedeutenden Veränderungen in
der Relation von Beitragszahl€m und Rentenempfängem sind erhebliche Ver-
teilungskonflikte nicht auszuschließen (kisering 1992). Dabei ist zu bedenken,
daß familiale und gesellschaftliche Generationenbeziehungen eng miteinander
verbunden sind (Attias-Donfut 1995a). Die Untersuchung von familialen Cene-
rationenbeziehungen kann somit Hinweise auf das Ausmaß und die Natur dieser
Konflikte liefem. Die Akzeptanz des wohlfahrtsstaatlichen Umverteilungsarran-
gements dürfte auch von der Qualität der familialen intergenerationalen Verhält-
nisse abhaingen (Kaufmann 1993; Kohli 1993, 1997).

Ob Generationenbeziehungen unter Erwachsenen eher dem Autonomie- oder
dem Solidarit?itsszenarium entsprechen, ist für einen weiteren zentralen soziolo-
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gischen Forschungsbereich von großer Bedeutung. Familiale intergenerationale
Solidarität und soziale Ungleichheit sind häufig zwei Seiten derselben Medaille.

Ein gutes Beispiel sind monetäre Transfers zu I-ebzeiten und Vererbungen. Es

ist aufgrund einer ganzen Reihe von Untersuchungen bekannt, daß soziale Posi-

tionen intergenerational über die Schul- und Berufsausbildung 'weitergegeben'

werden (ftir die Bundesrepublik z.B. Müller 1986; Mayer, Blossfeld 1990;

Mayer, Solga 1994i }Ierz, Maas 1995; Henz i996). Weniger gut erforscht sind
jedoch die Mechanismen, mittels derer es den Kindem schichthöherer Eltem
gelingt, eine ähnliche Position wie die ihrer Eltern zu ereichen. Neben der

überaus wichtigen Entscheidung flir bzw. gegen Schultypen dürften hier auch
private monetäre Transfers waihrend der Ausbildung der Kinder eine wichtige
Rolle spielen. In Hinblick auf Vererbungen ist der aktuelle Foßchungsstand
besonders unbefriedigend. Dabei existieren auch hier Verbindungen zwischen

familialen und gesellschaftlichen Generationen. Irnmerhin steht aufgrund des

immensen Vermögenszuwachses in der Bundesrepublik Deutscbland während

der letzten 50 Jahre einer Generation von Erblassem eine Generation von Erben
gegenüber - mit entsprechenden Folgen flir soziale Ungleichheit. Es handelt sich
- auch in Hinblick auf sozialpolitische Schlußfolgerungen - um ein prekäres

Verhältnis, welm familiale Solidadtät zu einer Manifestation oder gar Vergröße-

rung sozialer Disparitäten beiträgt.
Mit der vorliegenden Studie wird zunächst allgemein das Ziel verfolgt, die

Generationenbeziehungen unter Erwachsenen in der Bundesrepublik Deutschland
zu beschrciben (vgl. z.B. Rossi, Rossi 1990 für die USA). Im Zentrum des
Interesses stehen die intergenerationalen Verhältnisse, bei denen Eltem und
erwachsene Kinder nicht mehr im selben Haushalt leben. Die zentrale Frage
lautet: Inwiefen sind nicht mehr zusammenwohnende erwachsene Kinder und
Eltern weiterhin durch pdvate intergenerationale Solidarität miteinander verbun-
den? Die Beantwortung dieser Frage kann Aufschlüsse geben über die Bedeu-
tung der familialen Solidadt?it für die individuelle Wohlfabrt Erwachsener, über
Chancen und Risiken für gesamtgesellschaftliche Solidarität (Frühwarnindikator)

sowie über die (Re)Produktion sozialer Ungleichheit aufgrund pdvater inter-
generationaler Tmnsfers zu Irbzeiten und danach.

In Hinbtick auf die Bundesrepublik Deutschland ist ein Vergleich zwischen
Ost- und Westdeutschen besonders instruldiv. Dies gilt sowohl für die Zeit vor
dem Zusammenbruch der DDR ats auch danach. Seit dem Fall der Mauer ist die
ostdeutsche Familie tiefgreifenden veränderungen ausgesetzt. Diese betreffen
nicht nur die Kemfamilie, sondem auch den erweiterten Familienverband. Die

drastisch gesunkene Fertilität und die Verringerung der Anzahl von Kinderkrip-
pen und Kindergartenplätzen stellen nur die Spitze des Eisbergs dar. Die verän-

derten ökonomischen und kulturellen Rahmenbedingungen dürften an den fami-

lialen Beziehungen genauso wenig spurlos vorbeigehen wie die hohe Arbeits-
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losenquote. Wichtig ist somit zum Beispiel eine Unteßuchung der Folgen von
Arbeitslosigkeit für die Verbundenheit von Familiengenerationen sowie der
Auswirkungen der geringeren ökonomischen Ressourc€n von Ostdeutschen auf
intergenerationale Transfers inklusive Vererbungen. Damit liefert die Studie
auch einen Beitrag zur Transformationsforschung.

Neben der Gegenüberstellung von Ost- und Westdeutschen wird versucht,
Spezifika der Generationenverhältnisse von Müttem, Vätern, Töchten und Söh-
nen herauszustellen. Dabei geht es einerseits um geschlechtsspezifische Diffe
rcnzen, andererseits um unterschiedliche Perspektiven der Eltem und Kinder.

Die Studie gliedert sich folgendermaßen: Zunächst wird in Kapitel 2 der Rah-
men für die folgenden theoretischen Überlegungen und empirischen Analysen
gesteckt. Dazu ist es erstens notwendig, begriffliche Präzisierungen vorzuneh-
men und auf entsprechende Generationenkonzepte hinzuweisen. Was sind über-
haupt Generationen? Inwiefern läßt sich die Vielzahl an Generationcnetiketten
rechtfenigen bzw. systematisieren? Gleichzeitig wird auf Verbindungen zwi-
schen familialen und gesellschaftlichen Generationen eingegangen. Als Beispiel
wird des öfteren die sogenannte '68er Genemtion' herangezogen. Zweitens Eeht
es um die familiale Generationensolidarität. Auch hier ist zunächst zu klären.
was genau damit gemeint ist. Dabei bietet es sich an, die Generationensolidarität
mit der These von der Generation€nambivalenz in Vcrbindung zu bringen. Es
werden drci zentrale Solidaritätsdimensionen unterschieden. nämlich die funk
tionale, affektivc und assoziative Solidarität. Alle drei Dimensionen werden in
der vorliegenden Studie empirisch untersucht. Als Grundlagc dafür wird ein
theoretisches Modell familialer Generationensolidarität vorgestellt, das vier
Determinantengruppen beinhaltet, nämlich Opportunitäts-. Bedürfnis-, familiale
und kulturell-kontextuelle Strukturen. Dritrens. Wenn man Entwicklungen
uDtersuchen möchte, hat man sich zuerst die Ausgangssituation zu vergegenwär-
tigen. Da es ein zentrales Anliegen der Studie ist, zwischen Osr und Westdeut-
schen zu vergleichen, ist es notwendig, die besonderen Familienbeziehungen in
der Deutschen Demokratischen Republik - als Referenz dient die 'alte' Bundes-
republik - nachzuzeichnen. Zunächst werden hierzu Informationen über Fmuen-
erwerbstätigkeit, Familienstand und Fertilität geliefert. Dann wird veNucht, das
rclative Ausmaß der familialen Generationensolidärität in der DDR anhand einer
Disk-ussion relevanter Argumente abzuschätzen. Das Ziel ist es, kulturell-kon-
textuelle Strukturen zu identifizieren, die ftir spezifische familiale Generahonen-
beziehungen von Ost- und Westdeutschen verantwonlich gemacht werden kön-
nen.

Die spezifischeren theoretischen Diskussionen mit Hypothesengenerierungen
und den Ergebnissen der empirischen Analysen finden sich in den Kapiteln 3
bis 6. Kapitel 3 bietet eine Übersicht über die verschiedenen Potentiale und
Aspekte familialer Generationensolidarität. Zunächst wird anhand der Familien-
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strukturen festgestellt, inwiefern überhaupt verwandte der anderen Generation

existieren, mit denen man in Verbindung stehen kann. Die Wohnentfemung zwi'

schen den Eltem- und Kinderhaushalten stellt ebenfalls ein wichtiges Potential

dar. Dasselbe Eilt fir Solidoritötsnormen ur'd das Verantworhrngsgeftihl gegen-

über den Angehörigen. Die funktionale Solidadtät wird anhand der folgenden
Aspekte untersucht: Aktuelle und potentielle Koresidenz; aktuelle und frühere

monetöre Transfers (Geldgeschenke, größere Sachgeschenke, regQlmäßige finan-

zielle Unterstätzungen) sowie aktuelle und potentielle instrumentelle Hirelei-

stungen wie Hilfen im Haushalt, Pflege anderer Personen, Enkelbetreuung, Rat-

schläge, Trost und Aufmunterung. Die affektive und assoziative Solidarilit wer-

den über die emotionale Enge der Beziehung inklusive Generationenkonflikte
und sorgen sowie die Kontqkthdufigkeir abgebildet. zuletzt werden die drei
solidaritätsdimensionen in eine zusammentässende Beziehungstypologie inte-
gnen.

Kapitel 4 behandelt die funktionale Solidarität. Es wird untersucht, inwiefern
die Familie als materielles Unte$ttitzungssystem fungiefi. Gerade hier werden

Verbindungen zwischen familialen und gesellschaftlichen, zwischen öllentlichen
und privaten Transfers deutlich. Zwei Transterarten stehen im Mittelpunkt des
Intercsses: aktuelle monetäre Transfers zu l-ebzeiten und Vererbungen. Neben
Verbreitung und Umfang dieser L€istungen wird untersucht, welche Familien-
mitglieder vonangig geben, wer hauptsächlich zu den Empfängem gehört und
welche Faktoren die Transfers beeinflussen. Diese Fragen sind nicht nur fi.ir die
Struktur der liamilienbeziehungen bedeutsam. sondem auch für soziale Dispari
täten. I)as prekäre Verhältnis von familialer Solidarität und gesellschaftlicher

sozialer Ungleichheit liegt bcsonders bei Vererbungen auf der Hand (2.B. im
Vergleich zwischen OsC und Westdeutschen, Frauen und Männern sowie zwl-
schen sozialen Schichten).

Fdher war die Beziehung zwischen Eltern und Kindern vor allem von solchen
ökonomischen Faktoren geprägt. Mittlerweile spielen jedoch emotionale Aspek-
te eine immer wichtigere Rolle. Wenn man sich mit familialen Generationen-
beziehungen beschäftigt, kommt man nicht umhin, sich auch der subjektiven
Seite des Verhältnisses zwischen erwachsenen Kindern und Eltern zuzuwenden.
Dies geschieht vorrangig in Kapitel 5. Die empidschen Analysen drehen sich
um die wahrgenommene Enge der intergenerationalen Beziehungen. Neben
einer allgemeinen Untersuchung der Beziehungsenge wird der Frage nachgegan-
gen, inwiefern die besonderen Familienbeziehungen in der DDR zu unterschied-
lichen Generationenverhältnissen von Ost- und Westdeutschen beigeüagen
haben. Ein weiteres Thema sind die spezifischen Beziehungen von Müttern und
Töchtem einerseits und die von Vätem und Söhnen andererseits. Der subjektive
Charalrter der Beziehungsenge wird auch deutlich, wenn man die unterschied-
lichen Persoektiven von Eltem und Kindem b€trachtet. Schließlich wird unter-
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sucht, inwiefem das Aufwachsen bei einem alleinerziehenden Eltemteil - mel-
stens der Mutter - die Enge der Generationenbeziehungen unter Erwachsenen
tangiert. Diese Frage ist nicht zuletzt vor dem Hintergrund der steigenden
Scheidungszablen von besonderem lnteresse. Auch in diesem Kapitel wid dem
spezifischen Einfluß von Opportunitäts-, Bedürfnis-, familialen und kulturell-
kontextuellen Strukturen auf die intergenerationale Solidadtät nachgegangen.

Kapitel 6 bietet schließlich Hypothesen und Analysen zu den Entwicklungen
der Generationenbeziehungen von Ost- und Westdeutschen seit dem Zusammen-
bruch der DDR. Nachdem im vorherigen Kapitel die Ausgangssituation kurz
nach dem Fall der Mauer nachgezeichnet wurde, kann nun der entsprechenden
Dynamik nachgegangen werden. Es wäre jedoch ein Fehler, wenn man dabei
den Blick lediglich auf die ostdeutsche Systemtransformation richten würde.
Auch die Entwicklungen im Westen der Republik sind nicht zu vernachlässigen.
Die Ausgangsthese lautet, daß ostdeutsche Familienbeziehungen aufgrund der
Bedingungen in der DDR sogar stabiler sind als westdeutsche. Es spricht einiges
dafür, daß die pdvate Solidariüt zwischen westdeutschen Familiengenerationen
in den letzten Jahren stärker abgenommen hat. Im Vergleich dazu dürfte die
Dynamik der ostdeutschen Generationenverhältnisse von einer größeren Ambi-
valenz gekennzeichnet sein. Im Zentrum der Analysen steht wiederum die wahr-
genornmene Enge der Beziehung; es werden jedoch auch Untercuchungsergeb-
nisse zur geographischen Distanz sowie zu monetären und instrumentellen Hil-
feleistungen präsentiert. Die Analysen bieten die Möglichkeit, Prognosen über
die zukünftige Entwicklung privater Solidarität mit ihren Folgen für gesell-
schaftliche Generationenkonflikte zu entwickeln.

Die Studie schließt mit einer Zusammenfassung der wichtigsten Befunde und
der Diskussion von Perspektiven für familiale und gesellschaftliche Generatio-
nen (Kapitel 7). Im Mittelpunkt stehen die Folgen der Generationensolidarität
flir soziale Ungleichheit, das Verhältnis von Familienbeziehungen und Wohl-
fahrtsstaat sowie die weitere Zulonft der Familienpenerationen in der Bundesre-
publik Deutschland.

Die empirischel Analysen basieren auf zwei großen repräsentativen Erhebun-
gen, die sich für die Fragestellung gut ergänzen. Etwa die Hälfte der empiri-
schen Befunde geht auf den Alters-Survey zurück (Kapitel 3 und 4); für die
andere Hälfte wird das Sozio-ökonomische Panel herangezogen (Kapiel 5 und
6). Dabei sollen die Vorteile der jeweiligen Datensätze genutzt und deren
Nachteile vermieden werden. Beide Quellen bieten aktuelle Informationen. Da
sich die (akuellsten) Daten jeweils auf das Jahr 1996 beziehen, sind diese auch
direkt miteinander vergleichbar.

Der Alters-Suryey (Ditünann-Kohli et al. 1995, 1997) wurde von der For-
schungsgruppe Altern und I€benslauf (Berlin) und der Forschungsgruppe Psy-
chogerontologie (Nijmegen) im Auftrag des Bundesministeriums für Familie,
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Senioren, Frauen und Jugend in Kooperation mit infas-Sozialforschung (Bonn)
durchgeführt (die verantwortung für die hier dokumentierten Befunde liegl beim
Autor). Die bundesweit repräsentative Stichprobe umfaßt die zwischen 1911 und
1956 geborene deutsche Bevölkerung in Privathaushalten. Sie wurde auf der
Grundlage von Einwohnermeldeamtsdaten aus 290 Gemeinden gezogen und
nach Altersgruppen und Geschlecht geschichtet, so daß für beide Geschlechter
der drei Altersgruppen der 40-54jähigen, der 55-69j,ihigen und der 70-85jähd-
gen etwa gleich große Teilstichproben vorliegen (868, 851, 822, 95'l , 684 bz$t.
656 Personen). Bei der Errnittlung von Prozentanteilen und Mittelwerten wird
natürlich eine entsprechende Gewichtung vorgenornmen. Ein Ddttel der 4 838
Befragungspersonen rekrutiert sich aus den neuen Bundesländem, zwei Drittel
aus den alten (1 596 bzw. 3 242 Personen). Die Erhebung verlief in drei Schit-
ten: Zunächst wurde den Befragten ein halbstandardisiertes psychologisches
Instrument zur Erhebung der Selbst- und Lebenskonzeption vorgelegt (Salz-
ergänzungsverfahren; vgl. Dittmann-Kohli 1995). Als nächstes wurde ein rund
45minütiges standardisiertes Interview durchgeführt. Schließlich wurde bei den
Befragten ein schdftlicher Fragebogen zum Selbstausfüllen hinterlassen. Die
Rücklaufquote für diesen 'Drop-Off' lag bei 83,4 Prozent (4 034 Personen).
Künemund (2000) stellt fest, daß die Datenqualität insgesamt als sehr gut be-
zeichnet werden karm.

Der Alters-Survey hat den Vorteil, vielfältige Informationen über intergene-
rationale Beziehungen zu liefern, die weit über die des Sozio-ökonomischen
Panels hinausgehen. Gleichzeitig sind insbesondere die Informationen über Erb-
schaften wesentlich valider (Abschnitt 4.3). Die wesentliche Einschänkung in
Hinblick auf die hier verfolgte Fragestellung liegt in der Auswahl der Befra-
gungspersonen: Der Alterc-Survey bezieht sich 'lediglich' auf die 40-85jährigen
Deutschen in der Bundesrepublik Deutschland, wohingegen das Sozio-ökonomi-
sche Panel zusätzlich dazu sowohl die 16-39jährigen und über 85jähdgen als
auch die ausländische Wohnbevölkerung einschließt. In Hinblick auf die vorlie-
gende Studie ist diese Einschänkung jedoch nicht sehr gravierend: Zum einen
geht es hier generell um (Ost- und West)Deutsche. Zum anderen stehen in der
vorliegenden Snrdie EltemuJ'd erwachsene Kinder im Zentrum der Betrachtung.
Es gibt nur sehr wenige Eltern unter 40 Jat]{erj.mi:l erwachsenen Kindem, so daß
der Alters-Suryey den allergrößten Teil der Eltem-Kind-Beziehungen umfaßt.
Dennoch bietet die Erhebung nicht die Perspektive der höchstens 3gjähigen
erwachsenen Kinder in Hinblick auf ihre Eltern.

Mit dem Sozio-oekonomisch€n Panel (SOEP; Projektgruppe 1993, 1995;
Schupp, Wagner 1991; Schupp et al. 1996) werden für die 'alte' Bundesrepublik
Deutschland (einschließlich Berlin-West) seit 1984 Informationen über Perso-
nen, Familien und pdvate Haushalte erhoben. Begonnen wurde mit 12 290
Befragungspersonen in 5 92i Haushatten. Die Unterzuchung sieht vor, daß
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dieselben Personen und Haushalte jeweils ebmal im Jahr befragt werden.
Einbezogen sind diejenigen Deutschen und Ausländer, die älter als 15 Jahre
sind. Die Basiserhebung in der DDR wurde vor der Winschafts-, Währungs-
und Sozialunion am 1. Juli 1990 durchgeführt (4453 Befragungspersonen in
2 179 Haushalten). Einerseits wird den Panel-Befragten jedes Jah ein weit-
gehend gleichbleibendes Fragenpaket vorgelegt, um Stetigkeiten und Verände-
rungen feststellen zu können. Andererseits werden in den einzelnen Wellen
zusätzliche Schwerpunktthemen behandelt. Die hier vorgestellten Analysen stüt-
zen sich vomehmlich auf das Schwerpunktthema 'Familie und soziale Dienste,,
das im Jahre 1991 eingefüht und 1996 repliziert wurde.

Das Sozio-ökonomische Panel hat damit den Vorteil, repräsentative Informa-
tionen fiil die gesamte Wohnbeyölkerung der Bundesrepublik Deutschland zu
bieten. Zudem wird für die vorliegende Studie das Paneldesign genutzt, und
zwar auf mebrfache Weise. Mit der 199ter Erhebung werden ost- und westdeut-
sche Generationenbeziehungen kurz nach dem Fall der Mauer analysiert. Damit
können noch Aussagen über die besonderen Familiengenerationen in der DDR
gehoffen werden - dies gilt insbesondere für die Enge der intergenerationalen
Verhälhisse als Gefühlshalnrng größerer Dauer (Kapitel 5). Gleichzeitig liefern
die Analysen ftir das Jahr 1991 die Grundlage fih die Feststellung von Stabilität
und Wandel in den darauffolgenden Jahren. Dies erfolgt sowohl anhand der
Gegenüberstellung von Querschnittauswertungen als auch mittels entsprechender
Längsschnittanalysen.
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